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(Hierzu Figur 62. auf der mit dieſer Nummer ausgegebenen Tafel.) 


Die Species dieſer Gattung zeichnen ſich durch die 
Einfachheit ihrer Structur, die Dunkelheit ihrer Ver— 
wandtſchaften und die gewaltige Zahl ihrer Exemplare 
aus, von denen die Meere der heißen und gemaͤßigten 
Zonen wimmeln. Die Gattung wurde von Quoy und 
Gaimard gegruͤndet *); drei Arten find von Herrn A. 
D' Orbigny beſchrieben und abgebildet worden, und 
unlaͤngſt hat Profeſſor Forbes der Britiſchen Fauna eine 
Species hinzugefügt und in Betreff der Structur dieſer Gat— 
tung viele Beſonderheiten mitgetheilt. Der Ocean hat kaum 
ein Geſchoͤpf aufzuweiſen, das haͤufiger waͤre. Ich fand es 
unter 21° n. Br. im Atlantifchen Weltmeere und dann 
wieder unter 18° f. Br. unfern der Braſilianiſchen Kuͤſte. 
Zwiſchen 37° und 40° f. Br. wimmelte das Meer, in's— 
beſondere bei Nacht, davon. Sie ſchwimmen gewoͤhnlich 
in der Nähe der Oberfläche; allein im Stillen Weltmeere 
zog ich, unfern der Kuͤſte Chili's, Exemplare aus einer Tiefe 
von 4 Fuß. 
See, wie Herr D'Orbigny meint; denn an der Patago— 
niſchen Kuͤſte fand ich deren an Stellen, wo das Waſſer 
nur 10 Faden tief war, in Menge. 

Alle Exemplare, die ich fing, beſaßen zwei Paar ſeit— 
liche Floſſen, allein ich glaube, ſie geboͤrten nicht derſelben 
Species an. Die, welche ich unter 37° — 40° f. Br. 
fing, waren ſicher Sagitta hexaptera. D' Orbigny's 
und nachſtehende Bemerkungen, welche ſich hauptſaͤchlich auf 


) Annales des sciences naturelles, T. X., p. 232. Herrn 
D' Orbigny's Beobachtungen darüber find in deſſen großem 
Werke, Mollusques. p. 140., mitgetheilt. Profeſſor E. For: 
bes berichtete der Wernerian Society zuerſt, vor vier Jah⸗ 
ren, über dieſe Gattung und hielt dieſes Jahr einen Vortrag 
über denſelben Gegenſtand vor der British Association. 
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deren Fortpflanzungsweiſe beziehen, gelten, wo das Gegen— 
theil nicht ausdruͤcklich bemerkt iſt, von dieſer Species. 
Herr D'Orbigny und Profeſſor Forbes haben dieſe 
Gattung proviſoriſch zu den Kernkiemen-Mollusken (nu— 
cleo- branch mollusca ?) geſtellt, aber ihre Anſicht noch 
keineswegs buͤndig nachgewieſen. i 
Kopf. — Der linienlangettfårmige Kopf, der von 
durchſichtiger, gallertartiger, klebriger Textur ift, findet fich 
durch, einen deutlichen Hals vom Körper getrennt. Der 
Kopf ift, im ruhenden Zuſtande, ein Wenig abgeplattet und 
abgefiugt kegelfoͤrmig; wenn er ſich in Thaͤtigkeit befindet, 
nimmt der bintere Theil deſſelben die Geſtalt eines Halb— 
mondes oder Hufeiſens an, in deſſen Concavitaͤt die der 
Laͤnge nach gefaltete Mundoͤffnung liegt. An jedem Schen— 
kel des fleiſchigen Hufeiſens iſt ein aus acht ſtarken, gekruͤmm— 
ten, leicht hakenfoͤrmigen Zähnen beſtehender Kamm befeſtigt. 
Wenn das Thier lebhaft i), fo ſchlaͤgt es dieſe borſtenar— 
tigen Zaͤhne beſtaͤndig vor ſeinem Munde zuſammen. Sind 
fie zuſammengeſchlagen, und befindet ſich der Kopf im Zus 
ſtande der Unthaͤtigkeit, ſo ſcheinen ſie dem Munde weit 
πάθει zu liegen, als wenn im Zuſtande der Thaͤtigkeit deren 
fleiſchige Baſis ausgebreitet iſt. Die mittleren Zaͤhne ſind 
die laͤngſten; außer ihrer Thaͤtigkeit bei'm Zuſammenſchlagen 
und der Bewegungsfaͤhigkeit ihrer fleiſchigen Baſis, kann 
jeder Zahn ſich fuͤr ſich ſeitlich ſeinen Nachbarn naͤhern, 
oder von ihnen entfernen. Die Mundoͤffnung liegt auf der 
ſchraͤgen Oberflaͤche eines zwiſchen den zwei fleiſchigen Schen⸗ 
keln hervortretenden Theiles. Dicht am Munde befinden ſich 
noch zwei Reihen ſehr winziger Zähne, welche von andern 
Beobachtern uͤberſehen worden find, und die ich nur mit 
Huͤlfe einer ſtarken Vergrößerung entdecken konnte. Dieſe 
zwei Reihen winziger Zaͤhne ragen nach Innen und, in Be— 


zug auf die Bühne der beiden. Kaͤmme, in transverſaler 


Richtung hervor; fo daß, wenn die letztern über dem Munde 

zuſammengeſchlagen ſind, die winzigen Zaͤhne ſich mit ihnen 

kreuzen und ſo das Entweichen irgend eines zwiſchen den 

laͤngern krummen Zaͤhnen gefaßten Gegenſtandes wirkſam 
: i 
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verhindern. Von Augen oder Tentakeln konnte ich nicht 
die geringſte Spur entdecken. 

Ortsveraͤnderungsorgane. — Das Thier δε: 
wegt ſich ſchnell und ſtoßweiſe, unter Biegung feines Kors 
pers. Die beiden ſeitlichen Floſſenpaare und die Schwanz: 
floſſe liegen ſaͤmmtlich in derſelben horizontalen Ebene. Mit 
einer ſchwachen Lupe betrachtet, ſcheinen fir aus einer zarten 
Membran zu beſtehen; allein unter einer Linſe von 7 Zoll 
Brennweite erkennt man daran außerordentlich feine, durch— 
ſichtige Strahlen, welche einander, wie die Faͤſerchen am 
Barte einer Feder, beruͤhren, aber, wie es mir ſchien, nicht 
durch eine Membran miteinander vereinigt ſind. Der Schwanz 
dient nicht nur als Fortbewegungsorgan, ſondern auch zum 
Anheften; denn wenn man das Thier in ein Becken mit 
Waſſer that, ſo heftete es ſich zuweilen mit ſeinem Schwan ze 
ſo feſt an die glatte Wandung deſſelben, daß es ſich ſelbſt 
durch heftiges Bewegen des Waſſers nicht abloͤſen ließ. 
Von den zahlreichen Exemplaren, die ich mir verſchaffte, 
fand ich nie eins, welches ſich mit den Zaͤhnen an den Ei— 
ern von Seethieren oder andern Koͤrpern feſtgebiſſen haͤtte, 
wie es Herr D'Orbigny bei mehreren feiner Species beob— 
achtete. 

Innere Eingeweide. — Innerhalb des Koͤrpers, 
in derſelben Ebene, wie der mit Laͤngsfalten beſetzte Mund, 
befindet ſich eine plattgedruͤckte Roͤhre oder Hoͤhle, welche, 
wenigſtens bei den unter 189 S. Br. gefangenen Erems 
plaren, die Faͤhigkeit beſaß, ſich an verſchiedenen Stellen 
zuſammenzu ziehen und ans zudehnen, und innerhalb derſel— 
ben bemerkte man deutlich eine periſtaltiſche Bewegung. In 
dieſer Hoͤhle konnte ich bei der Sagitta hexaptera in der 
hintern Koͤrperhaͤlfte deutlich ein zartes Gefaͤß erkennen, wel⸗ 
ches ich fuͤr den Darm halte, weil es auf der einen Seite 
des Körpers an der Schwanzwurzel auszumuͤnden ſchien. 
Von einem Kerne (nucleus), von Kiemen, einer Leber oder 
einem Herzen konnte ich keine Spur auffinden. In einigen 
ganz jungen, kaum aus dem Cie gekrochenen Exemplaren bes 
merkte ich indeß ein deutlich pulſirendes Organ im vorderen 
Theile des Koͤrpers, auf das ich ſpaͤter zuruͤckkommen werde. 

Fortpflanzung. Der Zuſtand des Zungenappas 
rats iſt bei zu gleicher Zeit gefangenen Exemplaren ſehr ver— 
ſchieden. Wenn man ein Exemplar nimmt, bei welchem 
dieſer Apparat ſtark entwickelt iſt, ſo zeigt ſich der Schwanz 
oder der duͤnne zulaufende Theil des Koͤrpers, in welchen der 
Darmcanal nicht eindringt, der Laͤnge nach durch eine 
aͤußerſt zarte Scheidewand getrennt und mit einer teigigen 
gekoͤrnten Maſſe gefuͤlt. Die zu jeder Seite der Scheide⸗ 
wand liegende Saͤule von dieſer Maſſe ſcheint (denn be⸗ 
ſtimmt moͤchte ich es nicht behaupten) ebenfalls wieder in 
zwei Hälften geſchieden zu ſeyn, fo daß eigentlich vier Gaus 
len vorhanden ſeyn wuͤrden, wie Figur 62. es darſtellt. 
Dieſe ganze Maſſe circulirt beſtaͤndig in einer ſtaͤtigen und 
regelmaͤßigen Weiſe, etwa wie die Fluͤſſigkeit in den Staͤn⸗ 
geln der Chara. Die Maffe ſtroͤmt in den beiden äußeren 
Saͤulen aufwaͤrts, und in den beiden mittlern Säulen nach 
der Schwanzspitze zu oder abwaͤrts. Die Circulation in den 
aͤußeren Saͤulen zeigte ſich an deren aͤußeren Wandungen 


und in den mittlern Säulen an deren inneren Wandungen 
am Kraͤftigſten. Dieß wuͤrde ſich leicht erklaͤren laſſen, wenn 
wir annehmen, daß die beiden Oberflaͤven der mittlern 
Scheidewand mit Wimperhaaren bedeckt ſeyen, welche nach 
der entgegengeſetzten Richtung ſchwingen, wie andere Wim⸗ 
perhaare, mit denen die Innenſeite der Schwanzhaut beſetzt 
fen. Der mehr im Zuftande der Ruhe befindliche Theil 
der Saͤulen zwiſchen den beiden Stroͤmungen veranlaßt 
vielleicht die optiſche Taͤuſchung, daß auf jeder Seite der 
mittlern Scheidewand noch eine Scheidewand vorhanden 
ſey. Die Circulation war an der Schwanzwurzel noch ein— 
mal ſo geſchwind, als an der Schwanzſpitze. Da, wo ſie 
am Geſchwindeſten war, fand ich, daß ein Koͤrnchen binnen 
5 Secunden auf dem Mikrometer gts Boil zuruͤcklegte, und 
indem ich die langſamere Bewegung an anderen Stellen in 
Anſchlag brachte, berechnete ich, daß bei einem Exemplare, 
deſſen Schwanz 28 Zoll lang ift, ein Koͤrnchen binnen etz 
wa 6 Minuten einen vollen Umlauf macht. Ich konnte 
die Koͤrnchen deutlich verfolgen, indem ſie in der einen Saͤule 
herabſtiegen, ſich an der Spitze des Schwanzes wendeten 
und dann in einer anderen Säule hinaufſtiegen. Bei Ers 
emplaren, wo die Zeugungsorgane weniger ſtark entwickelt 
waren, enthielt der Schwanz ſehr wenig gekoͤrnte Maſſe, 
und in demſelben Verhaͤltniſſe, wie wenig davon vorhanden 
war, zeigte ſich auch deren Circulation weniger kraͤftig. Bei 
einigen Exemplaren fehlte dieſelbe ganz und war auch keine 
Circulation wahrzunehmen. 

Wenn der Schwanz mit kraͤftig circulirender Maſſe ges 
fuͤllt ift, finden ſich auch jederzeit zwei große, darmfoͤrmige, 
rings geſchloſſene Eierſtoͤcke, welche ſich, wie man in Figur 
62. OO ſieht, von der Schwanzwurzel zu beiden Seiten 
des Darmes aufwaͤrts erſtrecken. Sie ſind mit Eiern ge— 
fuͤllt, welche ſich bei demſelben Exemplare in verfchiedenen Zus 
ſtaͤnden der Entwicklung befinden, und deren Laͤnge 788 
bis z5 Zoll beträgt. Ihre Geſtalt ift zugeſpitzt oval (B), 
und fie find mit dem ſpitzen Ende reihenweiſe an den Ban: 
dungen der Ovarien angeheftet. Die vollſtaͤndig ausgewach— 
ſenen loͤſen ſich bei der leiſeſten Berührung ab. Wenn die 
Eierſtoͤcke viele faſt ausgetragene Eier enthalten (ſonſt aber 
nicht), ſieht man auf jeder Seite des Koͤrpers eine kleine 


kegelförmige und, wie es ſcheint, durchloͤcherte Hervorragung, 


A, A, durch welche ohne Zweifel die Eier ausgeleert wer⸗ 
den. Bei verſchiedenen Exemplaren zeigen die Ovarien eine 
verſchledene Größe und die Eier einen verſchiedenen Grad der 
Entwickelung. Bevor irgend Eier vollſtaͤndig ausgebildet 
ſind, findet man die Ovarien mit einer koͤrnigen Maſſe an⸗ 
gefüllt, die jedoch ſtets von gröberer Textur iſt, als die im 
Schwanze enthaltene. Wenn die Ovarien auch von dieſer 
Maſſe Nichts enthalten, ſo ſind ſie ungemein zuſammenge⸗ 
ſchrumpft und bilden einen nierenfoͤrmigen Sack. Bei vies 
len unter 18° S. Br. gefangenen Exemplaren fand ich eis 
ne ſehr nahe Beziehung zwiſchen der Quantitat der im 
Schwanze circulirenden Maſſe und der Größe der Eierſtoͤcke. 
Nach dieſem Umſtande und der Aehnlichkeit der gekoͤrnten 
Maſſe, die die Eierftöde enthalten, bevor irgendwelche von 
den Eiern gezeitigt find, möchte ich mit ziemlicher Sicherheit 


folgern, daß ſich die koͤrnige Maſſe zuerſt im Schwanze 
entwickelt und von dort in die Ovarien Übergeht, wo ſie ſich 
allmaͤlig in Eier umbildet. Ich konnte indeß zwiſchen dem 
Schwanze und den Ovarien durchaus keine Communication 
entdecken, obwohl ſich auf der Sohle der Ovarien ein Raum 
befand, wo eine geſchloſſene Muͤndung vorhanden ſeyn konnte. 

Das vollſtaͤndig ausgebildete Ei bietet, wenn man es 
von einem zerriffenen Ovarium durch leichte Berührung ab— 
geloͤſ't hat, das durch Figur 62. B dargeſtellte Anſehen dar. 
Es ift durcwſcheinend und enthält in feinem Innern ein win: 
ziges Kuͤgelchen. Zwei Mal an demſelben Tage, und noch 
ein Mal eine Woche darauf, beobachtete ich deutlich folgende 
merkwuͤrdige Erſcheinung. Die Spitze des Eies fing, we— 
nige Minuten, nachdem daſſelbe abgeloͤſ't worden, an, zu 
ſchwellen, und nahm bald die in C dargeſtellte Form an. 
Waͤhrend dieß geſchah, ſchien das im Innern befindliche 
Kuͤgelchen ebenfalls an Umfang zuzunehmen, und zugleich 
wurde die durchſichtige Fluͤſſigkeit, mit welcher das Ei und 
deſſen aufgetriebene Spitze gefuͤllt war, allmälig undurchſich— 
tig und fårnig. Die Spitze fuhr fort, anzuſchwellen, bis 
ſie faſt ſo groß war, wie das Ei ſelbſt, und alsdann wurde 
die ſaͤmmtliche gekoͤrnte Maſſe allmaͤlig aus ihrer urſpruͤng— 
lichen Kapſel in die neugebildete ausgeleert, was durch die 
Contraction einer das Ei, wie in D dargeſtellt, auskleiden⸗ 
den Membran bewirkt zu werden ſchien. Sobald dieß ge— 
ſchehen war, trennten ſich die beiden Kapſeln langſam vons 
einander. Die eine blieb als eine bloße leere Schaale zu— 
ruͤck, und die andere beſtand aus einer kugelfoͤrmigen Maſſe 
gekoͤrnter Subſtanz, innerhalb welcher ſich ein kleines Kuͤ— 
gelchen wahrnehmen ließ. Ich vermuthe, dieß war daſſelbe 
Kuͤgelchen, wie dasjenige, welches man anfangs im Eie (B) 
bemerkte, und daß deſſen Volumvermehrung auf einer durch 
die Umwandlung der es umgebenden durchſichtigen Fluͤſſigkeit 
veranlaßten optiſchen Taͤuſchung beruhte. Dieſes Kuͤgelchen 
enthaͤlt, wie ſich aus dem Folgenden ergiebt, wahrſcheinlich 
nur Luft. Die Erſcheinung dauerte im Ganzen nur zehn 
Minuten, und in einem Falle beobachtete ich den ganzen 
Proceß, ohne das Auge ein einziges Mal von dem Mikro: 
ſkope zu entfernen. 

Am 27. und 29. September 1832 durchſegelten wir 
dieſelbe Gegend des Oceans *) (auf der Hoͤhe von Bahia 
Blanca an der Nordpatagoniſchen Kuͤſteß, wo ich 25 Tage 
fruͤher ſoviele Exemplare der Sagitta hexaptera mit, von 
Eiern ſtretzenden Ovarien angetroffen hatte, und nun fand 
ich unzählige auf der Oberfläche des Meeres ſchwimmende 
Eier. Sie zeigten verſchiedene Grade von Reife; die am 
Wenigſten ſtark entwickelten ſtellten fic) als. in einer groͤ— 
Bern kugelförmigen Hülle enthaltenen, Kugeln einer gekoͤrn— 
ten Sudſtan, dar. Im naͤchſten Stadium ſammelt ſich 
dieſe Subſtanz in Geſtalt eines duͤnnen Streifens an einer 
Seite der innern Kugel an und ſteht ein Wenig uͤber de⸗ 


) Ich will bier noch bemerken, daß ich zu Anfang April auf 
der Hoͤbe der Abrolhos an der Braſilianiſchen Kuͤſte unter 
18° f. Br. zahlreiche Exemplare der vierfloffigen Sagitta απε 
traf, deren Eierſtoͤcke mit anſcheinend voͤllig reifen Eiern gee 
füllt waren. 
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ren Umriß hervor. Bald darauf bildet dieſelbe einen deuts 
lich hervorragenden Ring, der fih um zwei Dritttheile des 
Umkreiſes der innern Kugel erſtreckt. Dieſer hervorragende 
Ring iff der Embryo, durch welchen ſich, nach deſſen ganz 
zer Linge, ein feines Gefäß erſtreckt, waͤhrend fic) das eine 
Ende zu einem Kopfe verdickt. Der Schwanz loͤſ't ſich gue 
erſt von ſeinem Anheftepuncte an der Oberflaͤche der innern 
Kugel ab, was dann auch mit dem Kopfe der Fall iſt. So— 
bald das junge Thier auf dieſe Weiſe frei geworden iſt, 
liegt es gekruͤmmt in der aͤußern Schaale, waͤhrend die in— 
nere Kugel, an deren Umkreis es ſich entwickelt hat, auf 
die eine Seite gedraͤngt iſt und deren Functionen, wie es 
ſcheint, ihre Endſchaft erreicht haben. Das mittlere Gefaͤß, 
welches der Darm iſt, wird um Vieles deutlicher; um das 
Schwanzende her unterſcheidet man eine ausnehmend feine 
haͤutige Floſſe, und das Thierchen durchbricht die aͤußere 
ſphaͤriſche Schaale und ſchwimmt alsbald ſtoßweiſe, wie die 
alte Sagitta. Am vordern Ende des Rumpfes, in der 
Naͤhe des Kopfes, nimmt man deutlich ein pulſirendes Or— 
gan wahr. Das Ei enthält in allen feinen Entwickelungs— 
ſtadien ein winziges Kuͤgelchen, vermoͤge deſſen es an der 
Oberflaͤche des Waſſers gehalten wird, indem dieß Kuͤgelchen 
ein mit Luft gefuͤlltes Schwimmblaͤschen zu ſeyn ſcheint. 
Meiner Anſicht nach, iſt dieß daſſelbe Kuͤgelchen, welches 
man bereits im Eie wahrnimmt, ſobald dieſes aus dem 
Ovarium hervorgetreten iſt. Die Veraͤnderung von dem Zu— 
ſtande, wo in dem ſchwimmenden Eie die innere Kugel aus 
gekörnter Maſſe ohne irgend eine Spur von einem Embryo 
beſteht, in die darauffolgenden Zuſtaͤnde muß ſchnell erfolgen, 
denn am 27. September befanden ſich ſaͤmmtliche Eier in 
dem erſterwaͤhnten Zuſtande, waͤhrend ſchon am 29. Sep— 
tember die meiſten theilweiſe entwickelte Junge enthielten. 
Dieſe ſchwimmenden Eier hatten I Zoll Durchmeſſer, wäh: 
rend die aus gekoͤrnter Maſſe beſtehenden Kuͤgelchen, welche 
ich aus den zugeſpitzt-eifoͤrmigen Schaalen austreiben fab, 
kaum 33; Zoll im Durchmeſſer hielten Da jedoch die Eier 
in den Ovarien von verſchiedener Groͤße waren, je nachdem 
fie einen geringern oder bedeutendern Grad von Reife er: 
langt hatten, ſo laͤßt ſich annehmen, daß ſie auch nach dem 
Austreten aus dem Cierſtocke noch zu wachſen fortfahren. 
Schließlich will ich die Hoffnung ausſprechen, daß dieſe me: 
nigen Bemerkungen uͤber die Fortpflanzungsweiſe dieſes merk— 
wuͤrdigen Genus gruͤndlichere Kenner in den Stand ſetzen 
moyen, deſſen wahre Verwandtſchaften zu beſtimmen. 


Erklaͤrung der Figur 62. 


I Darmroͤhre. OO Eierſtoͤcke. AA Oeffnungen der 
Eierſtoͤcke und Seitenfloſſen. 7˙7˙ der in vier Säulen von 
einer circulirenden gekoͤrnten Maſſe, deren Richtung durch 
Pfeile angedeutet ift, getheilte Schwanz. E das eben aus 
dem Ovarium ausgeloͤſ'te Ei. C daſſelbe im erſten Stadium 
der Veränderung. D daſſelbe in einem ſpaͤtern Stadium. 
(Tne Annals and Mag. of Nat. History, January 
1844.) ' 
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Ueber den Magenfaft und feine Rolle bei der 
Ernährung. 
Bon Dr. Claude Bernard, 


Der Verfaſſer ſchließt eine größere Abhandlung mit: 
folgenden Reſultaten: 

1. Zucker und Eiweiß, in einem anderen Vehikel als 
im Magenſafte aufgelöft, werden nicht im Blute zerſetzt, 
und durch den Harn ausgeſchieden, ohne die geringſte Ver— 
aͤnderung erfahren zu haben. 

2. Zucker und Eiweiß kuͤnſtlich chymificirt, d. h. im 
Magenſafte aufgeloͤſ't und digerirt, ſind im Blute geblieben, 
haben ſich in demſelben zerſetzt, und ſind erſt dann in den 
Harn uͤbergegangen, nachdem ſie die verſchiedenen Phaͤnomene 
der Verbrennung, zu welchen die eigenthuͤmliche molecuͤlaͤre 
Reaction des Magenſaftes fie geeignet gemacht hatte, uns 
terworfen worden waren. 

3. Die Subſtanzen alſo, mit welchen wir erperimens 
tirt haben, find im Wafer und im Magenſafte aufgeloͤſ't 
worden. Die in den Magenſaft gebrachten haben, außer der 
Aufloͤſung, eine andere Modification erfahren, welche fie vers 
hindert, ſo in den Harn uͤberzugehen, wie die nur im Waſſer 
aufgeloͤſ'ten und digerirten Subſtanzen. 

Jene eigenthuͤmliche fäuernde Eigenſchaft des Magen: 
ſaftes, welche die Subſtanzen faͤhig macht, ſich im Blute 
in andere Elemente zu zerſetzen, von denen die Einen gus 
ruͤckbleiben und die Anderen in der Geſtalt der letzten Pro: 
ducte durch den Harn und die Reſpiration ausgeſchieden 
werden, dieſe Eigenthuͤmlichkeit, ſage ich, uͤbt nicht auf 
alle Koͤrper ihre Wirkung aus. 

Es giebt gewiſſe Subſtanzen, auf welche der Magens 
ſaft gar nicht einwirkt, ſo, z. B., holzige. 

Andere Stoffe wiederum loͤſ't der Magenſaft nur auf, 
ehne ſie verdaulich zu machen, wie die mineraliſchen Sub⸗ 
ſtanzen, z. B. Maaneſia, blauſaures Eiſenkali u. ſ. w. 

Damit alſo der Magenſaft eine Subſtanz aſſimilirbar 
mache, iſt es nicht genug, daß er dieſelbe aufloͤſe, dieſe 
Subſtanz muß auch vollſtaͤndig im Blute verſchwinden, und 
dieſes macht alſo fuͤr uns die weſentliche Eigenſchaft einer 
Sy Re Subſtanz aus. (Gaz. med. de Paris, Mars 


Miscellen 


Ueber den nervus accessorius Willisii. Man 
hatte lange ſchon ermittelt, daß der nervus vagus von den hin⸗ 


teren und der acceſſoriſche Nerv von den vorderen Straͤngen 
des Ruͤckenmarks entſpringt; Biſchoff, Arnold und Longer 
kamen durch Experimente und durch anatomiſch-pathologiſche Wee 
obachtung zu demſelben Reſultate. Aus dieſen Thatſachen konnte 
man folgern, daß der nervus vagus ein Empfindungs:, der n. ac- 
cessorius ein Bewegungsnerv war. Herr G. Morganti bes 
muhte ſich, zu erforſchen, ob dieß fic) auch durch Experimente an 
lebenden Saͤugethiere ergebe. Wenn der n. accessorius entweder 
in dem Wirbelcanal, zwiſchen dem Atlas und dem Hinterhaupte, 
oder nachdem er aus dem Canale hervorgekommen war, mit einer 
Pincette gequetſcht wurde, ſo veranlaßte dieß immer Contractionen 
den mm. cucullaris und sterno - cleido - mastoideus, aber niemals 
Schmerzaͤußerungen. Wenn derſelbe Nerv bei einem Austritte 
aus dem turamen durchgeſchnitten wurde, fo wurde ſtets bemerkt, 
daß unmittelbar hernach die Stimme rauh und undeutlich und von 
einem blaſenden Gerauſche begleitet wurde, — Alles Zeichen von 
Paralyſis der Stimmbänder. Die Schluͤſſe, welche Herr Mor: 
ganti nun daraus ableitet, ſind folgende: 1) Der nervus acces- 
sorius iſt ein Bewegungsnerv. 2) Durch ſeinen äußeren Aſt iſt 
er ein Beweger derjenigen Muskeln, in welche er ſich verbreitet. 3) 
Durch ſeinen innern Aſt ift er ein Beweger der eigenthuͤmlichen Muse 
keln des larynx; er iſt daher der Nerv fur die Stimme. 4) Der aus 
ßere Aſt ift gebildet von den erſten Faſern, welche von dem Ruckenmarke 
kommen, d h., von den unteren Faſern. 5) Der innere At wird ges 
bildet von den letzten Faſern, welche von dem Nückenmarke kommen, 
d. h., von denen, welche unter dem nervus vagus entſpringen und bildet 
zum Theil den Pharyngealnerven: er bildet auch den nervus recur- 
rens und giebt die Bewegungsnervenfaſern, welche das ſogenannte 
zehnte Paar in feinem Laufe abgiebt. 6) Der u. accessorius bil: 
det den vorderen Zweig des n. Vagus. (Annali universali di Me- 
dicina.) 


Ueber den Einfluß, den eine hoͤchſt vollkommene 
Lüftung eines Eßzimmers auf den Appetit der Gaſte 
äußert, hat Dr. Reid vor einigen Jahren in einem nach feinem 
Plane erbauten Saal des Clubhauſes der Royal Society in Edinburgh 
angeſtellt, wo etwa funfzig Mitglieder tafeln ſollten. In der Webers 
zeugung namlich, daß bei hoͤchſt vollkommner Luftung des Saales der 
Appetit der GAfte weit ſtärker ſeyn werde, als unter gewoͤhnlichen 
Umftänden, hatte er, um die Hod vollkommene Lüftung zu erzie⸗ 
len, dafür geſorgt, daß alle Verbrennungsoroducte der Gasflam⸗ 
men aus dem Saale gefuͤhrt wurden, während beftandig eine große 
Menge der reinſten gewärmten wohlriechenden Luft in denſelben 
einſtroͤmte. Der Erfolg war, daß die Herren dreimal ſo viel Wein 
tranken und auch bedeutend ſtärker aßen, wie gewoͤhnlich, und daß 
der Caſſirer der Geſellſchaft eine gewaltige Rechnung 10 bezahlen 
hatte. Der Gaftwirth vom British Hotel, welcher Speiſen und 
Getränke lieferte und ſich auf den, ihm aus vielen fruͤhern Erfab: 
rungen bekannten gewöhnlichen Appetit der Geſellſchafts mitglieder 
eingerichtet hatte, mußte einen Kudenwagen nach dem andern abs 
gehen laſſen und kam in nicht geringe Verlegenheit. Von Magen⸗ 
druͤcken, Kopfweh ꝛc war am folgenden Tage bei keinem Tbeilneh⸗ 
mer die geringſte Spur wahrzunehmen, obwohl ſich Leute aus febr 
verſchiedenen Ständen, Richter, Advocaten, Aerzte, Parlaments- 
19 See- und Landofficiere, unter der Geſellſchaft befunden 

atten. 
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Heilkunde. 


Weber die Lüftung bewohnter Räume. 


(Nach Dr. D. B. Reid's unlängſt erſchienenem Werke: IIlu- 
strations of the Theory and Practice of Ventilating.) 


Die Luͤftung iſt fuͤr die Geſundheit und Reinlichkeit 
ebenſo wichtig, als das Waſchen, und daher ſollte jedem 


Wohnzimmer beſtaͤndig ſoviel reine Luft zugefuͤhrt und ver: 
dorbene Luft aus denſelben ausgefuͤhrt werden, als die Um⸗ 
ſtaͤnde dieß erfordern. Zuvoͤrderſt hat man indeß zu beach— 
ten: in welcher Art der Verbrauch und die Verunreinigung 
der Luft, welche das fortwaͤhrende Zuſtroͤmen von friſcher, 
unverdorbener Luft erheiſchen, in unbewohnten Raͤumen 
ſtattfinden. ö 


Jeder Menſch bedarf im Durchſchnitt etwa 1 Gallone 
reiner Luft in der Minute oder 60 Gallonen in der Stunde. 
Kun nehme man an, jede Perſon ſchoͤpfe ihren Bedarf aus 
einem mit reiner Luft gefüllten beſonderen Behditer mittelſt 
einer Röhre, fo daß nur vollkommen reine Luft in ihre Lun: 
ge gelangen wuͤrde, ſo muͤßte in dieſem Falle, wenn ſich 
zehn Perſonen im Zimmer befänden, ein Quantum von 600 
Gallonen Luft pro Stunde zugefuͤhrt werden. Die naͤchſte 
rage iſt nun, wie hat man dieſe Luft in's Zimmer und in 
den Mund der derſelben bedürftigen Perſonen zu fordern? 
Dieß lage fic) nicht auf eine fo einfache Weiſe bewerkſtelligen, 
daß man die Thür oder das Fenſter weit genug offnet, um 
das Einſtroͤmen von 600 Gallonen Luft in der Stunde zu 
geſtatten; denn man kann die Thür oder das Fenſter aufs 
machen, ohne daß reine Luft in das Zimmer eindringt oder 
an den Mund der darin befindlichen Perſonen gelangt. Die 
Luft muß zum Einſtrömen genöthigt werden, wie alsbald 
naͤher dargelegt werden ſoll. 


Der zweite Punct, auf den es ankommt, iſt die Weg⸗ 
ſchaffung der verdorbenen Luft aus dem Zimmer. Einen 
Theil der eingeathmeten Luft conſumiren wir, indem wir ihn 
unſerm Koͤrper einverleiben; den Reſt athmen wir wieder 
aus. Dieſer Reſt ſollte nicht wieder durch neue Athemzuͤge 
in die Lunge gelangen, da er mit einem ſchaͤdlichen Gaſe 
verſetzt iſt, mit demſelben, deſſen ſich die Franzoſen ſo haͤu— 
fig zum Selbſtmorde bedienen, und von welchem wir durch— 
ſchnittlich 5 Gallonen in der Stunde ausathmen. Außer: 
dem hauchen die Lungen eine betraͤchtliche Menge Waſſer— 
dunſt aus, der die Luft ebenfalls verunreinigt. Ferner dun— 
ſtet von unſerer Haut beſtaͤndig ſolches ſchaͤdliche Gas aus. 
Die auf dieſe Weiſe von dem Menſchen ausſtroͤmenden gas: 
foͤrmigen Unreinigkeiten vermiſchen ſich mit der ihn umge⸗ 
benden Luft, und ſo verunreinigt er in der Minute ſoviel 
davon, als er in der Stunde verbraucht. Waͤhrend wir 
alſo in der Stunde 00 Gallonen reine Luft verbrauchen, 
Verunreinigen wir durch unſer Ausathmen und Ausdunſten 
60 Gallonen der uns umgebenden Luft, und dieſe muß alſo 
beſeitigt werden. 


Demnach machen ſich zwei Proceſſe noͤthig, wenn die 
Luft in einem Zimmer rein und geſund bleiben ſoll. Es 
muͤſſen aus demſelben pro Perſon 60 Gallonen unreine 
Luft entfernt und ebenſoviel reine in daſſelbe eingeführt 
werden. Dieß kann durch zweierlei hinreichend einfache 
und dekannte Verfahren geſchehen. Man haͤlt erſtens Thuͤ⸗ 
ren und Fenſter immer hinreichend weit geöffnet, daß ges 
nug reine Luft einſtröͤmt, und ſorgt zweitens ſtets für ein 
ſtarkes Feuer im Kamin (oder Zugofen), ſo daß die unreine 
Luft durch den Schlot abzieht. Werden dieſe beiden Lüfs 
tungsmaaßregeln gleichzeitig angewandt, ſo zeigen ſie ſich al⸗ 
lerdings wirkſam; allein leider! iſt hier das Mittel, in der 
Regel, faft fo ſchlimm, als das Uebel. Denn die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit bei einer guten Luͤftungsmethode liegt eben dar⸗ 
in, daß die Luft ſchnell wechſeln muß, aber der Körper zu: 
gleich keinem ſchaͤdlichen Zuge ausgeſetzt ſeyn darf. Dieſe 
Aufgabe fol practiſch gelöf’t werden. ' 
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Die uns hierbei zu Gebote ſtehenden Mittel find uͤbri⸗ 
gens voͤllig beſtimmt und ſehr einfach, und man hat ſich 
nur darüber zu wundern, daß fie bisjetzt fo wenig zur Ans 
wendung gekommen ſind. Zuvoͤrderſt liegt auf der Hand, 
daß eine große Oeffnung vorhanden ſeyn muß, durch welche 
friſche Luft in das Haus eindringen kann, und wir wollen 
annehmen, dieſe befinde ſich zur ebnen Erde und beſtehe in 
dem Fenſter eines Kaͤmmerchens, welches wir die Ofenkam— 
mer nennen wollen. In demſelben befinde ſich namlich ein 
Ofen von folder Kraft, daß durch ihn die ſaͤmmtliche Luft 
der Kammer ſchnell bis zu einer angenehmen Temperatur, 
z. B. 60° Fahr. (124° R.), geheizt werden kann. Wenn 
nun dieſe Kammer direct mit dem Treppenraume des Hau— 
ſes communicict, fo wird offenbar die ſaͤmmtliche durch das 
Fenſter der Ofenkammer einſtroͤmende Luft in das Haus ein— 
ſtreichen und daſſelbe mit reiner warmer Luft fuͤllen, da das 
gewohnliche offene Kaminfeuer (oder Zugofenfeuer) in jedem 
Zimmer einen Zug durch den Schlot veranlaßt, welcher zur 
Abführung der verdorbenen Luft aus einem Wohnzimmer 
im Allgemeinen vollkommen ausreicht; und wenn nur die 
äußere Luft immer vollig freien Eintritt in die Ofenkammer 
und von dieſer aus in den allgemeinen Hausraum hat, fo wird 
aus dieſem immer nur warme Luft in die Zimmer eindrins 
gen und die aͤußere kalte Luft gar kein Beſtreben aͤußern, 
durch die Fenſterritzen einzudringen. Auf dieſe Weiſe wird 
dem Eindringen aller kalten Zugluft in das Zimmer vorge— 
beugt; denn die durch das Kaminfeuer aus dem allgemeinen 
Hausraume herbeigezogene Luft ift bereits in der Ofenkam⸗ 
mer erwaͤrmt worden. 

In einem von vielen Perſonen bewohnten oder zufaͤl— 
lig uͤberfuͤlten Zimmer muß aber noch ferner die Vorſicht 
angewandt werden, daß, außer dem Kamine, oben eine große 
Oeffnung aufgeſchloſſen werden kann, welche Luft aus dem 
Zimmer, entweder in einen zweiten, neben dem gewoͤhnlichen 
angebrachten Schlot, oder in einen im Odertheile des Haus 
ſes befindlichen Ventilator abfuͤhrt. Es muß nur ganz ein⸗ 
fach dafuͤr geſorgt ſeyn, daß die zur Luͤftung dienenden 
Oeffnungen die den Umſtaͤnden angemeſſene Weite haben. 
Wenn man für jede Perſon eine Oeffnung von 2 Qua: 
dratzollen rechnet, ſo duͤrfte fuͤr genuͤgende Luͤftung geſorgt 
ſeyn. Befinden ſich alſo in einem Saale 600 Perſonen, 
ſo wuͤrde eine Roͤhre von 40 Zoll Durchmeſſer genuͤgen. 
Wire fie enger, fo wuͤrde fie dem Zwecke, je nach den Ums 
ftänden, im mindern Grade ent prechen. ' 

Das Geheimniß der Ventilation beruht demnach auf 
folgenden einfachen Grundſaͤtzen. Man laſſe die Äußere 
Luft ungehindert durch eine große Oeffnung, die ſich, wie, 
z. B, ein gewoͤhnliches Fenſter, mehr oder weniger ſchließen 
läßt, in das Haus einſtreichen, und dieſe einſtroͤmende Luft 
in einer Ofenkammer gehörig erwaͤrmen, dann frei in den 
allgemeinen Hausraum eintreten, von da aber entweder durch 
die Thuͤren, oder durch eigends durchgebrochene Canale, in 
die Zimmer gelangen. Die verdorbene oder bereits zum 
Athmen gedient habende Luft leite man durch ein Kamin 
(oder einen Zugofen) aus dem Zimmer, oder wenn dieſes 
beſonders ſtark mit Perſonen gefuͤllt ift, fo ſetze man in fot: 
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chem Falle groͤßere und eigends zu dieſem Zwecke anges 
brachte Oeffnungen in Betrirb. Auf dieſe Weiſe geſchieht 
allen Anforderungen ein Genuͤge. In Haͤuſern, die auf 
dieſe einfache, anſoruchsloſe Weiſe geluͤrtet werden, wird der 
Zweck am Vollkommenſten erreicht, während in anderen, Wels 
che von geheimnißvollen Rohren, Trichtern, Klappen, Schnurr— 
raͤdchen ic. wimmeln, häufig febr verdorbene Luft anzutrefe 


fen iſt. 


Ueber die Erhaltung der Zaͤhne. 
Von A. F. Talma. 


Es iſt von dem Verfaſſer in Belgien ein Schriftchen 
publicirt worden, worin in Bezug auf die Hygiene der Zaͤh— 
ne manche gute Bemerkung enthalten ift und namentlich 
mancherlei Vorurtheile in Bezug auf die Zahnheilkunde bes 
ſprochen werden. Ueber caries der Zaͤhne und das Feilen 
und Plombiren derſelben macht Derſelbe folgende Bemerkung: 

Die Caries der Zaͤhne iſt die haͤufigſte, nachthei— 
ligſte Zahnkrankheit; ſie erſcheint bisweilen als ein einfacher 
Fleck an einer Stelle, welche auf ungehoͤrige Weiſe gerieben 
oder gedruͤckt wird; beſonders ſehr eng gereihte Zaͤhne von 
weicherer Tertur find dieſer Veraͤnderung ausgeſezt. So 
lange dieſer Fleck oberflaͤchlich iſt, eine geringe Ausdehnung 
und ein graues oder ſchwaͤrzliches Anſehen hat, kann man 
die Stelle mit der Feile wegnehmen. Die geſunden Theile 
des Organs werden dadurch von einer reizenden Urſache be: 
freit, und es kann eine vollſtaͤndige und bleibende Heilung 
die Folge ſeyn. Man ſieht nicht ſeiten auf dieſe Weiſe 
gefeilte Zaͤhne waͤhrend eines langen darauf folgenden Lebens 
unverändert und immer ſchmerzlos bleiben. Wird der rechte 
Zeitpunct aber verſaͤumt, hat ſich hinter dem Flecke bereits 
eine vertiefte Aushoͤhlung gebildet, ſo genuͤgt die Feile nicht 
mehr. Dieſe wuͤrde eine zu dicke Schicht von Knochenſub— 
ſtanz zerftören, die pulpa wäre nicht mehr hinreichend ge— 
ſchuͤtzt, ſie würde ſich entzuͤnden und die Ausziehung uner— 
laͤßflich machen. Es wäre daher erforderlich nach ſorgfaͤltiger 
Reinigung und Austrocknung der kranken Hoͤhle die verlo— 
rengegangenen Theile des Knochens moͤglichſt zu erſetzen und 
die veränderte Fläche vor der reizenden Einwirkung der Luft, 
der Nahrungsmittel und beſonders der Saͤure zu bewahren. 
. Auch in diefem Falle darf indeß die Operation nicht 
verſchoben werden, denn wenn die carioͤſe Hoͤhle auch ſchon 
tief iſt, und wenn der kranke Zahn ſelbſt bereits von Schmerz 
und Reißen befallen war, ſo kann man immer noch hoffen, 
den Zeitpunct des Verluſtes der Zahnkrone noch eine Zeit— 
lang hinauszuſchieben, wenn auch die Fortſchritte der Zerſez— 
zung nicht fuͤr immer oder auch nur fuͤr eine lange Reihe 
von Jahren aufzuhalten ſind. Iſt, in der That, die Aus— 
hoͤhlung ſo groß, daß ſie etwa ein Viertheil der Zahnkrone 
einnimmt, ſo werden die krankhaften Exhalationen um ſo 
reichlicher ſeyn, und dadurch wird die verſtopfende oder aus— 
fuͤlende Subſtanz bald wieder locker gemacht, wodurch dieſe 
nicht allein unnuͤtz, ſondern felbft ſchaͤdlich werden kann. 

Es kommen aber auch Faͤlle vor, in welchen der Er⸗ 
folg des Ausfuͤllens, Plombirens, nicht allein unmöglich 
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wird, ſondern wo durch die Operatten ſelbſt die bedenklichſten 
Zufaͤlle hervorgerufen werden koͤnnen. Dieß iſt der Fall, 
wenn die Fortſchritte der Caries fo beträchtlich find, daß die 
eigentliche Zahnhoͤhle geöffnet und die pulpa gar nicht oder 
nur unvollkommen durch eine Knochenſchicht bedeckt iſt; die 
Knochenſchicht iſt alsdann zu duͤnn, als daß ſie einen ſelbſt 
nur mäßigen Druck aushalten koͤnnte. In dieſem Falle ers 
regt das Plombiren die furchtbarſten Schmerzen und Mere 
venzufaͤlle und es wird ungefdumt die Extraction des Zahnes 
erforderlich. 

Es ift alfo feſtzuhalten, daß ſowohl das Feilen der 
Zähne als die Ausfuͤllung kranker Ausboͤhlungen ihrer Nas 
tur nach immer ſchmerzloſe und gefahrloſe Operationen ſind, 
welche einen guten Zuſtand der bereits in der Zerſtoͤrung 
begriffenen Zähne noch beträchtliche Zeit erhalten konnen. 
Dieſes guͤnſtige Reſultat iſt aber nur zu erreichen, wenn die 
Operation ganz im Anfang der krankhaften Veraͤnd erung 
ſelbſt vorgenommen wird, und da ſolche Anfaͤnge nur von 
einem Sachkundigen erkannt werden koͤnnen, ſo ergiebt ſich 
die Nothwendigkeit, den Mund von Zeit zu Zeit von dem 
Zahnarzte unterſuchen zu laſſen. 

Die zum Plombiren carioͤſer Zähne verwendeten Sub— 
ſtanzen erfordern befondere Beachtung. Fruͤher wurde Blei, 
Zinn und Gold angewendet. Sodann teat die leichtfluͤſſi— 
ge Miſchung von Regnard und Darcet an die Stelle 
und in neuerer Zeit Taveau's pate d'argent (das foges 
nannte Succedaneum mineral) oder der belge mastix. 
Alle dieſe Mittel ſind indeß bald wiederum verlaſſen worden, 
denn ebenfo wie Blei und Zinn ſich orydirten, dadurch ihre 
Cohaͤſion verloren und zu raſch zerfielen, ebenſo ſind jene 
leichtflüffigen Miſchungen wegen des darin enthaltenen 
Queckſilbers der Zerſetzung unterworfen. Sie werden da— 
durch ſpongioͤs, von den Mundflüffigfeizen durchdringbar und 
taͤuſchen auf dieſe Weiſe das Vertrauen der Kranken. Es 
ſcheint ſogar, nach mehreren meiner Beobachtungen, als 
wenn dieſe Amalgame eine galvaniſche Wirkung entwickelten, 
welche geeignet ift, auf das Nervenſyſtem einzuwirken, waͤh⸗ 
rend der Mercur die Zahnfachwandung angreift. 

Meine Beobachtungen ſtimmen in dieſer Beziehung mit 
denen des Herrn Lefouton vollkommen überein, welcher 
ſich folgendermaaßen ausdruͤckt: „Ich muß an dieſer Ῥίοπις 
bage tadeln: 1) daß fie eine truͤbſchwarze Faͤrbung annimmt, 
welche unangenehm ausſieht; 2) daß ſie ſich durch Zerſez⸗ 
zung des Mercurs merklich verkleinert; 3) daß fie eine Po— 
roſitaͤt annimmt, durch welche ſich die Mundfluͤſſigkeiten in 
die kranke Zahnhoͤhle infiltriren; 4) endlich und hauptſaͤch— 
lich, daß ſie durch die Einwirkung des Mercurs eine Krank— 
heit des Alveolarperioſtes herbeifübrt, wobei am Zahnſleiſche 
ein uͤbelriechendes Hervorſickern von Fluͤſügkeit ſtattfindet.“ 
Die ſorgfaͤltig ſten Beobachtungen in meiner Praxis haben 
mich darauf gefuͤhrt, daß ich zum Ausfüllen cariöfer Zähne 
nur das reinſte Zinn und, noch beſſer, nur das reinſte Gold 
anwende, welches zu dieſem Zwecke in aͤußerſt zarte und bieg⸗ 
fame Blaͤttchen verarbeitet iſt. Dieſe dringen in die fein⸗ 
ſten Vertiefungen ein, bilden eine compacte, feſte Maſſe und 
widerſtehen jeder chemiſchen Zerſetzung. 
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Als allgemeine Schluͤſſe des ganzen Schriftchens were 
den folgende Saͤtze aufgefuͤhrt. i 

1) Die Zahn » Hygiéne ift ein wichtiger Theil der alls 
gemeinen Gefundheitepflege und muß in hohem Grade die 
Aufmerkſamkeit der Familien, der Öffentlichen Erziehungs + 

nfliture und des Gouvernements erregen. 

2) Dieß gilt beſonders von Belgien, wo in Folge der 
kalten, feuchten Luft und des allgemeinen Mangels an 
Sorgfalt die Zaͤhne, in der Regel, von weicher Textur und 
der carioͤſen Zerftörung ſehr ausgeſetzt find. 

3) Um gegen die uͤblen Gewohnheiten in dieſer Bezie⸗ 
bung zu wirken, iſt es am Beſten, die jungen Leute beider 
Geſchlechter daran zu gewoͤhnen, daß ſie ſich taͤglich mit ge— 
eigneten Subſtanzen Mund und Zähne reinigen und forge 
faltig die Erhaltung ihrer Zähne unter Augen behalten. 

4) Daß uͤberdieß während des ganzen Lebens, befons 
ders aber während der Kindheit und Jugend bis zur volle 
ſtaͤndigen Beendigung des Zahngeſchaͤftes, der Mund immer 
von Zeit zu Zeit von einem geſchickten Zahnarzte unterſucht 
werde, welcher allein im Stande ift, gleich vom erſten Ans 
fange an krankhafte Veraͤnderungen zu bemerken und weitere 

erſtoͤrungen zu verhuͤten. 

5) Dieſe Viſiten koͤnnten ſo feſtgeſetzt werden, daß ſie 
von fünf bis zwoͤlf Jahren monatlich ein Mal, von zwoͤlf 
bis fuͤnfundzwanzig Jahren vierteljaͤhrlich ein Mal und fos 
dann halbjährlich ein Mal ſtattfinden. 

6) Wuͤrde die Regierung die Nothwendigkeit dieſer Hy⸗ 
giene des Mundes anerkennen, fo würde fie großen Nutzen 
dadurch ſtiften, wenn ſie die Initiative ergriffe und an den 
verſchiedenen Schulen Zahnärzte anſtellte und die Municis 
palitäten veranlaßte, dieſem Beiſpiele an ſtaͤdtiſchen Schulen 
zu folgen. (A. F. Talma, Memoire de la conser- 
vation des dents et sur quelques prejuges relatifs 
a l’art du dentiste. Bruxelles 1843. 8.) 


Ueber eine mit Stoͤrungen in den Uterinfunctionen 
zuſammenhaͤngende Form von Rheumatismus. 
Von Dr. Rigby. 


Seit mehreren Jahren bin ich darauf aufmerkſam ge⸗ 
worden, daß manche Störungen im Uterinſyſteme oft mit 
einem Zuſtande des Organismus zuſammenhaͤngen, welcher, 
wenn er die Extremitaͤten befällt, unter dem Namen: rheu⸗ 
matiſche Gicht, arthritis u. ſ. w. bekannt iſt. Dieſes iſt 
befonders der Fall bei gewiſſen Formen von Dysmenorrhoͤe, 
Entzündung des orificium und des cervix uteri mit al: 
buminöfen Ausfluͤſſen und im erſten Stadium des scir- 
rhus uteri. 

Die oͤrtlichen Symptome dieſes Zuſtandes find Schmer⸗ 
sen in der Gebärmutter mit einem Gefühle von Schwere, 
Ausdehnung und Abwaͤrtsdrängen und haͤufig ein ſtarkes 
Klopfen in der Gegend des uterus und des Maſtdarmes. 

ie Schleimhaut ift relaxirt, ſehr angeſchwollen und mit 
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Blut uͤberfuͤllt, aber ohne Symptome activer Circulatien in 
dem Theile, und die Kranke bat oft die Empfindung, als 
ob der Canal verengert, oder faſt geſchloſſen ſey. Ein dik— 
ker, eiweißartiger Schleim, entweder dem Eiweiße, oder dem 
Milchrahme aͤhnlich, wird abgeſondert; der uterus ſcheint 
an der Affection Theil zu nehmen, indem er gewoͤhnlich et— 
was größer und härter, als im geſunden Zuſtande, iſt; das 
os uteri ift angeſchwollen und ſchmerzhaft, und in fdwes 
reren Faͤllen treten reißende Schmerzen und Entzuͤndung des 
Theiles ein. 

In vielen Faͤllen findet eine deutliche Abſonderung ven 
Luft auf der den uterus, oder die vagina auskleidenden 
Schleimhaut ſtatt, welche die Kranke ſelbſt merkt, indem 
jene entweicht, wenn fie die Bauchmuskeln in Action fest, 
die Schenkel bewegt u. ſ. w. In einigen Faͤllen ſammelt 
ſie ſich ſelbſt in der Gebaͤrmutter an, dehnt ſie aus und 
geht dann auf ein Mal in großer Menge ab. Ein aͤhnli— 
cher Zuftand des Maſtdarmes begleitet faſt immer dieſe Ars 
fection und characteriſirt fic) durch ſtarke Haͤmorrhoidalcon— 
geſtionen; in vielen Faͤllen wird ein albuminöfer Schleim, 
ähnlich dem aus der Scheide, abgeſondert. Auch Gas ents 
weicht, welches augenſcheinlich im Maſtdarme ſelbſt gebildet 
wird und nicht von dem Darminhalte in den hoͤhern Por— 
tionen der Gedaͤrme herruͤhrt, da fic) immer im untern, 
Theile des Maſtdarmes Winde finden, ohne vorangehendes 
Aufſtoßen, oder andere Zeichen, daß ſie durch die periftals 
tiſche Bewegung lings der Gedaͤrme gebildet worden waͤren. 


Der Harn ift gewohnlich von hohem ſpecifiſchen Ges 
wichte, ſtark ſauer, mit ſtarken Niederſchlaͤgen von Harn— 
fäure und harnſaurem Ammonium; phosphorfaurer Kalk ift 
ſtets in Menge vorhanden, die andern Phosphate in mehr 
variablen Verhaͤltniſſen; eigenthuͤmlich ift aber in dem Harne 
vieler dieſer Kranken der große Ueberſchuß von Harnſtoff, 
welcher ſo haͤufig vorhanden iſt. So habe ich in ſechs von 
mir behandelten Faͤllen unter achtundvierzig Analyſen zwei— 
unddreißig Mal jenen Ueberſchuß gefunden. In vielen dies 
ſer Faͤlle ſind ſehr deutliche Symptome von gichtiſchen oder 
rheumatiſchen, oder rheumatiſch-gichtiſchen Affectionen der 
Extremitaͤten vorhanden geweſen. Die oͤrtlichen Symptome 
der oben beſchriebenen Uterinaffection zeigten denſelben raſchen 
Wechſel der Zu- und Abnahme, wie rheumatiſche Gicht in 
anderen Theilen des Koͤrpers, und ſind genau durch dieſelbe 
Behandlung gemildert worden. Jener Congeſtivzuſtand der 
Schleimhaut mit albuminoͤſen Secretionen iſt nicht der 
Scheide und dem Maſtdarme bei einer rheumatiſchgichti⸗ 
ſchen Conſtitution eigenthuͤmlich, ſondern kommt auch in der 
Harnroͤhre vor. Unter aͤhnlichen Umſtaͤnden habe ich auch 
Luftblaſen aus der Blaſe bei'm Gatbeterifiren einer Dame 
von Inguriöfer und unregelmaͤßiger Lebensweiſe kommen ſe⸗ 
hen. Der Congeſtivzuſtand und die Feuchtigkeit der on- 
junctiva bei gichtiſchen Gourmands und Trunkenbolden, und 
der laut raſſelnde Schleimhuſten, ſowie der reichliche Aus⸗ 
wurf derfelben, zeigen, daß in ſolchen Fallen auch die Schleim⸗ 
haut anderer Theile des Koͤrpers mit afficirt ft. Gewiſſe 
Formen von Aſthma gehoͤren zu derſelben Kategorie; die 
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ploͤtziche Anſchoppung der Schleimhaut der Luftzellen und 
der Luftwege, die darauffolgende Dyspnoͤe, der reichliche 
Auswurf, welcher eintritt, ſobald der Anfall nachzulaſſen be⸗ 
ginnt, der bekannte Zuſammenhang zwiſchen Aſthma und 
der gichtiſchen oder rheumatiſch⸗gichtiſchen Diatheſe, ſowie 
mit Nierenleiden, — Alles dieſes träge dazu bei, jene Uns 
ſicht zu beſtaͤtigen. 


Was die Behandlung betrifft, fo würde die erſte Ins 
dication ſeyn, die Zuruͤckhaltung ungeſunder Secretionen im 
uterus zu verhuͤten, dann die geſunde Action dieſes Organes 
zu befoͤrdern, beſonders wenn die angegebenen Symptome 
ſich bei einer Kranken zeigen, an der ſchon fruͤher andere 
Zeichen von einer rheumatiſchen oder gichtiſchen Diatheſe be: 
merkt worden ſind (Aus Dr. Todd: Ueber Gicht und 
rheumatiſches Fieber im Dublin Journal, Jan. 1844.) 


Miscellen. 


Einige Beobachtungen von hydrocele cystica 
theilte Here R. Lifton der Royal medical and surgical Society 
mit, wobei er anführte, daß er eine Beobachtung gemacht habe, 
wonach er annehmen müßte, daß es Waſſeranſammlungen im scro- 
tum gebe, welche genauer zu den Hoden und den Saamengaͤng— 
chen in Beziehung ſtaͤnden, als man gewoͤhnlich annehme. Haben 
Geſchwuͤlſte dieſer Art einen großen Umfang erreicht, ſo iſt es 
ſchwierig, wo nicht unmoͤglich, zwiſchen dem eingebalgten und dem 
gewoͤhnlichen Waſſerbruch zu unterſcheiden. Nur im Anfange der 
Bildung können wir die Natur der Geſchwuͤlſte richtig erkennen. 
Einer der gewöhnlich angeführten bemerkenswertheſten Unterſchiede 
zwiſchen dem Balgwaſſerbruch und der einfachen Anſammlung in 
der tunica vaginalis beſteht darin, daß bei erſterer die Fluͤſſig⸗ 
keit klar und durchſichtig iſt und keine Spur von Eiweißflocken 
enthält, während bei den Operationen zugleich in den Häuten 
des Balges eine geringere Neigung zur Entzuͤndung ſich aus⸗ 
druͤckt, als bei gewoͤhnlicher Hydrocele. Ein Fall zeigte Herrn 
Liſton die wahre Natur dieſer Verhaͤltniſſe. Vor etwa neun oder 
zehn Monaten wurde er von einem Herrn von mittlerem Alter wee 
gen einer Scrotalgeſchwulſt um Rath gefragt; beide Seiten des 
Scrotums waren reichlich mit Waſſer gefuͤllt. Der groͤßte Balg 
wurde punctirt und gab acht bis neun Unzen dünner Fuuͤſſigkeit, 
ahnlich deſtillirtem Waſſer mit ein Wenig Seife darin. Die andes 
re Seite wurde einige Monate ſpaͤter punctirt und gab fuͤnf oder 
ſechs Unzen gewoͤhnliches Serum. Vor Kurzem kam nun der 
Kranke wieder, damit der erſte Balg nochmals entleert werde. Die 
Fluͤſſigkeit fab ebenſo aus, wie früher und zeigte kaum eine Spur 
von Eiweiß. 
kleine Quantität dieſer Fluͤſſigkeit mit dem Mikroſkop unterſucht, 
und es fand ſich, daß ſie voll Saamenthierchen war und einige 
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Am zweiten Tage nach der Operation wurde eine 
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Primitivzellen, in denen ſich die Spermatozgoän entwickeln, fo 
wie Schleimkuͤgelchen enthielt. Wäre die Fluſſigkeit früher une 
terſucht worden, fo würden wahrſcheinlich die Thierchen in Bes 
wegung gefunden worden ſeyn. — Dieſe Beobachtung wurde durch 
die Unterſuchung der Fluͤſſigkeit beſtaͤrigt, welche aus einer kleinen 
Cyſte in dem Scrotum eines 53jaͤhrigen Mannes genommen war, 
welcher zugleich an einer Harnroͤhrenſtrictur litt. Die Fluͤſſigkeit 
war auch hier faſt durchſichtig und farblos und enthielt zahlreiche 
Spermatozoén, von denen viele eine beträchtliche Zeit, nachdem die 
Fluͤſſigkeit aus der Cyſte genommen war, ſich noch lebhaft beweg⸗ 
ten. Herr Liſton bezog ſich noch auf die Unterſuchung mehrerer 
Cyſten, welche mit dem Körper des Hodens und Nebenhodens ges 
nau in Verbindung lagen und ſchlug folgende drei Fragen zur fers 
neren unterſuchung vor: 1) Enthält die klare Fluͤſſigkeit aus 
den Balggeſchwuͤlſten des Scrotums oder der Leiſtengegend jedes 
Mal oder wenigſtens oͤfters Saamenthierchen? 2) Welcher Zus 
ſammenhang beſteht zwiſchen den Saamencanaͤlchen und dieſen Cy⸗ 
ſten. 3) Kann nicht eine Erweiterung eines Theiles der epidydi- 
mis oder des vas deferens, durch Verſtopfung oder auf andere 
Weiſe, bisweilen zu dieſen Anſammlungen Veranlaſſung geben? — 
Wurde feſtgeſtellt , daß dieſe Höhlen mit einer Schleimhaut ausge⸗ 
kleidet ſeyen, ſo wuͤrde ſich daraus eine einfache Loͤſung der Schwie⸗ 
rigkeit herausſtellen, daß die Radicalheilung durch Injection bei 
denſelben ſchwerer zu erlangen iſt, als bei feröfen Cyſten. (Lon- 
don méd. Gaz) 


ueber die Anwendung des Potaſſium-Jodurs ges 
gen das, durch Mercurialcuren entſtandene Zittern, 
fowie gegen Bleikrankheiten, haben die Herren Natalis 
Guillot, Hoſpitalarzt in Paris, und Melſens, der Academie 
der Wiſſenſchaften, in deren Sitzung vom 25. März 1844, eine Mit⸗ 
theilung gemacht, aus der ſich ergiebt, daß durch fie mehrere Pas 
tienten mit dieſem, erſt neuerdings in die Praxis eingeführten völlig 
unſchaͤdlichen Medicamente vollftändig hergeſtellt worden find. Es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß daſſelbe gegen tertiaͤre ſyphilitiſche Leiden 
allgemein in Anwendung fame, zumal da bei'm Gebrauche deſſel⸗ 
ben eine allzuſtrenge Diät nicht noͤthig iſt. Sie haben davon nach 
und nach bis zu vier und ſechs Grammen täglich verfchrieben. 
Drei- bis vierhundert Grammen genuͤgen zu einer vollftändigen Cur. 


Ueber die Zeit, während welcher Speiſen und Ge: 
traͤnke im Magen verweilen, hat Naſſe Verſuche anges 
ſtellt, indem er vermittelſt der Percuſſion die Speiſen von ihrem 
Eintritte in den Magen bis zum Ausgange durch den pylorus con⸗ 
ſtatirte. Nach dem dumpfen Percufftonstone zu urtheilen, rüden die 
genoſſenen Speiſen ftätig von der linken nad) der rechten Seite fort. 
Sie gehen, in der Regel, niemals ruͤckwaͤrts. Bei nicht gerinnen— 
den Getraͤnken nimmt der Ton bald ab, bei Fleiſchſpeiſen dauert 


er etwa zwei Stunden, bei Vegetabilien tanger. Bei reichlichem 


Genuſſe von Fluͤſſiakeit erhält der Ton etwas Weiches, und der 
Finger fuͤhlt ein Schwappen. Wird bei feſten Speiſen viel ge⸗ 
trunken, fo dauert der dumpfe Ton länger, wobei auch der Wein 
keinen Unterſchied macht. Ueberhaupt wird durch verdauungſtöͤren⸗ 
de Einfluͤſſe die Dauer des dumpfen Tones verlängert. (Rhein. 
Correſp.⸗Blatt 1843. Nr. 17.) ’ 


—— 
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